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thetischen und unindischen Erklärungen zu greifen, um die Entstehung dieses Stils, der weit

mehr Südliches als Nördliches enthält, als eine organische Entwicklung zu verstehen.

d. Die Dschainatempel.
/

Nichts könnte die Einheit der indischen Kunst besser beweisen als die Tempelkunst der

Dschainas. Hier haben wir eine Parallelsekte zum Buddhismus, die ebenso im Gegensatz zu

den brahmanischen Religionen steht wie dieser und deren Tempel trotzdem den brahmanischen

gleichen, in der Gesamtanlage sowohl wie in vielen Einzelformen, so daß man zur Überzeugung

kommt, daß der indische Kunststrom als ein Produkt der indischen Rasse (im Sinne einer durch

gemeinsames Klima und Lebensbedingungen vereinigten Menschheit) dahinströmt, ohne durch

die religiösen Sekten in ihrem Wesen verändert zu werden. Hätte der Buddhismus im 7.—13. _]h.

noch politische Macht gehabt, so würden diese seine späteren Denkmäler ein ganz ähnliches

Antlitz zeigen wie die brahmanischen und dschainistischen, was in Ceylon, java und Birma

auch der Fall ist. Nahm doch sogar die islamische Baukunst, obwohl sie mit fertigen Bautypen

nach Indien kam, so viel Indisches an, als sie bei Ausschluß der menschlichen Darstellung konnte!

Wenn man sich gewöhnt hat, von einem buddhistischen Stil zu sprechen, so tat man es

mit Hinblick auf den späteren brahmanischen, ohne zu bedenken, daß dieser letztere dem bud-

dhistischen ähnlich gewesen wäre‚wenn er eine Frühzeit gehabt hätte. Man pflegt zu übersehen,

daß der buddhistische Stil ein Anfang, der brahmanische seine Fortsetzung war und daß beide

Perioden nur Teile eines und desselben Stromes in seinem Ober- und Mittellauf waren, dessen

Unterlauf erst durch einen einmündenden fremden Fluß teilweise verfärbt wurde.

Zum Mittellauf gehört auch die volle Entfaltung der dschainistischen Baukunst, nachdem

sie bescheidener schon am Oberlauf teilgenommen hatte. Ihre Frühzeit ist gleich der buddhi-

stischen und brahmanischen durch die stischen Tschaityahallen, für deren Ge—

Bevorzugung des Höhlenbaues charak— stalt er neben den in Santschi aus-

terisiert,der sich auf Mönchswohnungen
gegrabenen Fundamenten struktiver

beschränkte. Solche Dschainahöhlen Tschaityas (Abb. 9) ein wichtiges Denk-

gibt es in Orissa und Girnär in Gud- mal ist. Der Plan (Abb. 87) zeigt

scherät seit dem 2. Jh. v. Chr. und eine ovale Cella in einer apsidalen Pfei-

später in Bädämi, Pätna in Kandesh, lerhalle mit dem Pradakshina-Umgang

Ankai, Dhäräsinvä bei Sholapur, Elüra. für die esoterische Gemeinde, während

Große Versammlungshallen nach Art der die Laien ihre Umwandlung in der außen

buddhistischen Tschaityahallen gibt es herumführenden Pfeilergalerie machen

im Felsenbau nicht. Um so überraschen- 87. Plan des konnten. Der Tempel hat eine Vorhalle,

der wirkt der im 6.—7. _]h. entstandene Tempels in Ai- steht auf einer reich gegliederten Basis

Dschainatempel in Aihole durch seine “Ole und hatte über der Cella einen Turm,

Anlage nach dem Vorbild der buddhi- (Naeh Ferguss°"’ dessen Gestalt man zwar nicht mehr

genau feststellen kann, der jedoch ein Shikhara gewesen zu sein scheint. (Abb. Havell A. M.

A. ]. Pl. XIV.)

An der Ausschmückung des Tirth von Elüra beteiligten sich die Dschainas in hervorragender

Weise durch die Au3meißelung der Indra Sabhä und Dschagannäth Sabhä im 9. _]h. (Abb. 88f.).

Gleich den Buddhisten kamen sie später als die Brahmanen und mußten sich daher mit einem

Flügel des Felsenabsturzes begnügen. Sie wendeten sich hier an die in ihren Tirthankaras ver-

körperten Kräfte der brahmanischen Trimürti und zwar, nach der östlichen Orientierung

 


